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1. Kapitel

 

In der einen Hand eine Tüte mit Lebensmitteln, in der anderen einen nagelneuen Werkzeugkoffer stieg Michael Cavenaugh die Stufen zum Eingang seines Lofts über einer Lagerhalle in der South Mission Road hinauf. In zwei Tagen war Weihnachten, deshalb hatte er ärgerlich lange an der Kasse des Supermarkts warten müssen und dann noch einmal so lange im Baumarkt. Die Einkäufe waren jedoch wichtig gewesen, denn erstens wollte er über Weihnachten nicht verhungern und zweitens musste er unbedingt ein paar Reparaturen durchführen, was aber ohne Werkzeug nicht möglich war. Das Loft war schon seit Jahren nicht mehr bewohnt worden und entsprechend heruntergekommen sah es aus.

Schon auf den letzten beiden Stufen der Stahltreppe sah er, dass die Tür nicht verschlossen war und sogar einen Spalt weit offenstand. Michael hielt inne, stellte seine Einkäufe vorsichtig ab und lauschte. Es war kein Geräusch aus dem Loft zu vernehmen, was die Alarmglocken in seinem Kopf nur noch lauter schrillen ließ. Er griff nach seiner Para Ordnance, Kaliber 45, die er im hinteren Hosenbund unter seinem grauen Jackett verborgen trug. So leise wie möglich entsicherte er sie, dann stieß er die Wohnungstür sachte auf, lauschte wieder.

Die Waffe fest in beiden Händen, betrat er das Loft und sah sich um. Ein offener, rechteckiger Raum von gut zweihundert Quadratmeter Grundfläche mit Fensterfronten auf beiden Längsseiten lag vor ihm. Zwei eckige Stahlbetonsäulen stützten das Dach und bildeten einen Durchgang, der den Raum optisch in zwei Hälften teilte. Die wenigen Einrichtungsstücke, die Michael bisher besaß, standen in der Mitte des Raumes und waren mit einer großen, durchsichtigen Plastikplane abgedeckt – ein paar alte Schränke und Regale, ein Ess- und ein Couchtisch, sechs zusammengewürfelte Stühle, von denen zwei erheblich wackelten, zwei leicht durchgesessene Sessel und ein ebenfalls schon recht abgenutztes Sofa sowie eine komplette, wenn auch mindestens zwanzig Jahre alte Küchenzeile aus an den Ecken abblätterndem Furnierholz mit den passenden, ebenfalls nicht mehr ganz jungen Elektrogeräten. An einigen Stellen verunzierten Graffiti die Wände. Eine doppelflügelige Glastür, ein Stück neben dem Eingang, führte auf einen stählernen Balkon.

Michael warf einen kurzen Blick hinaus, doch die Balkontür war fest verschlossen. Dort konnte sich niemand verbergen. Auch hinter oder zwischen den Möbeln befand sich niemand. Also stieg er lautlos die Stufen der Stahltreppe hinauf, die zu der großen Galerie führten, auf der sich sein Bett und ein Kleiderschrank ohne Tür befanden. Letztere lehnte noch an der Wand, weil beim Abbau und Transport die Scharniere herausgebrochen waren. Das Bett war groß genug für zwei Personen. Offenbar hatten die Brüder Marco und Ramón Santos gemeinsam darin geschlafen, denn das einzelne Bett in Ramóns Zimmerchen hatten sie ohne Matratze vorgefunden und zurückgelassen. Das Doppelbett, für das Michael in einem Restpostenmarkt eine olivfarbene Tagesdecke gekauft hatte, damit er wenigstens tagsüber nicht die schreiend bunte Bettwäsche mit Motorradmotiven sehen musste, hätte ein gutes Versteck bieten können, doch ein Blick darunter verriet Michael, dass sich kein Eindringling hier oben verbarg.

Ein leises Klappern erregte Michaels Aufmerksamkeit, also stieg er die Stufen wieder hinab und umrundete die fast drei Meter hohe Mauer, auf der die Galerie ruhte. Dahinter befanden sich ein Abstellraum und das Badezimmer. Die kleine Kammer war dunkel und leer, doch aus dem Bad war nun erneut ein deutliches Klappern zu vernehmen. Michael spannte jeden Muskel im Körper an, dann stieß er die Tür auf und betrat, die Waffe vorgestreckt, den Raum.

Ein leicht korpulenter blonder Mann und ein halbwüchsiger Junge, beide in Overalls mit dem Aufdruck Monty’s Plumbing, fuhren zu ihm herum und starrten ihn erschrocken an. Langsam hoben sie die Hände.

Michael runzelte die Stirn und ließ die Waffe sinken. »Wie sind Sie hier hereingekommen?«

»Entschuldigen Sie, Sie sind Mr. Cavenaugh, nicht wahr?« Der Ältere ließ sichtlich erleichtert die Hände sinken, behielt die Waffe jedoch im Auge. »Ich bin Harold Monty und das ist mein Sohn Tim. Tylor von der Werkstatt gegenüber hat uns hergeschickt, damit wir uns Ihre sanitären Anlagen mal ansehen. Ihre Freundin hat uns vorhin geöffnet. Sie musste aber wohl noch mal kurz weg, also ...«

»Brianna war hier?« Die Furchen auf Michaels Stirn vertieften sich noch eine Spur. Er konnte sich nicht erinnern, ihr einen Schlüssel zu seiner Wohnung gegeben zu haben. Also war sie eingebrochen. Was sonst.

»Sie hat sich uns nicht vorgestellt. So eine kleine Schlanke mit hellbraunen Haaren. Ziemlich sexy.«

Michael nickte leicht. »Brianna. Und Sie sind also der Klempner, von dem Tylor gesprochen hat.«

»Eigentlich hätte ich vor Weihnachten keine Zeit mehr gehabt herzukommen, aber Tylor sagte, er schuldet Ihnen was und es wäre wichtig. Na ja, so wie es hier aussieht, ist das noch untertrieben. Meiner Meinung nach gehört hier alles rausgerissen, inklusive der Fliesen.«

Michael nickte zustimmend. »Das sehe ich genauso. «

Die Miene des Klempners hellte sich auf. »Sie wünschen also eine komplette Neuinstallation des Badezimmers?«

Michael schüttelte den Kopf. »Nein. Bauen sie eine neue Toilette ein und kümmern Sie sich um die Dusche und das Waschbecken. Da müssen neue Armaturen eingebaut werden. Alles andere bleibt, wie es ist.«

Harold Montys Miene blieb gleichbleibend freundlich, doch ihm war die Enttäuschung deutlich anzusehen. »Ich werde Ihnen einen Kostenvoranschlag zukommen lassen. Gleich morgen.«

Inzwischen hatte Michael seine Pistole wieder gesichert und zurück in den Hosenbund geschoben. »Sind Sie hier fertig oder brauchen Sie noch etwas Zeit?«

»Wir haben alles ausgemessen, notiert und Fotos gemacht, also sind wir hier fertig, Mr. Cavenaugh.« Harold Monty sah ihn neugierig und zugleich wachsam an. »Ein schönes Loft hat Tylor Ihnen hier vermietet, das muss ich schon sagen. Es wundert mich, dass er es so lange leerstehen ließ.«

»Ja, mich auch.« Michael trat zur Seite und ließ Harold und Tim voraus zum Ausgang gehen. Nachdem sie sich verabschiedet hatten, wollte er gerade die Tür schließen, als er Briannas dunkelrote Limousine der Marke Kia vorfahren sah. Sie hielt direkt neben dem Aufgang. 

Er schnappte sich seine Einkäufe und trug sie ans hintere Ende des Lofts, wo sich in Kürze die Küche befinden würde. Momentan stand dort nur eine große weiße, zweiflügelige Kühl- und Gefrierkombination frei im Raum. Während er Milch, Joghurt, Käse und Gemüse auspackte und im Kühlschrank verstaute, hörte er Brianna hereinkommen.

»Da bist du ja, Michael. Ich hatte mich schon gewundert, wo du so früh morgens steckst. Weihnachtseinkäufe?«

»Supermarkt.« Er drehte sich zu ihr um und musterte sie gereizt. In ihrem hautengen schwarzen Hosenanzug wirkte sie tatsächlich verboten sexy. Sie war nur 1,62 Meter groß, kompensierte dies aber mit Plateauschuhen, deren Absätze ihm Schwindelgefühle verursachten. Ihre zierliche, durchtrainierte Gestalt vibrierte wie immer vor Energie. »Du bist hier eingebrochen, Bri.«

Sie zuckte mit den Achseln und stellte eine giftgrün bedruckte Papiertüte auf den mit Folie bedeckten Tisch in der Raummitte. »Tu nicht so, als würde dich das überraschen. Abgesehen davon ist das Schloss an deiner Tür ein Witz. Jedes Kleinkind kann es mit einem Dietrich öffnen.«

Er verdrehte die Augen. Eine Diskussion, das wusste er aus Erfahrung, würde überhaupt nichts bringen.

»Ich habe uns etwas zu essen mitgebracht. In Nico’s DeliDiner zwei Straßen weiter gibt es ausgezeichnete Salate. Ich habe uns den mit Thunfisch ausgesucht und Luke auch gleich einen mitgebracht.«

»Du hast an Luke gedacht? Seit wann seid ihr Freunde?«

»Sind wir nicht, Gott bewahre, aber er ist mit leerem Magen noch weniger zu ertragen als satt.« 

Lukas Tanner war ein alter Freund und Kollege von Michael; ein Sonnyboy, ständig auf der Suche nach anregender weiblicher Gesellschaft. Zumindest tat er meistens so. Wenn er sich eine Dame seines Herzens ausgesucht hatte, blieb er für eine Weile bei ihr und amüsierte sich nicht nebenher noch anderweitig. Als ehemaliger Special Forces-Mann war er auch mit siebenundvierzig noch sportlich gebaut und mit seinen hellbraunen Locken und dem gleichmäßigen Gesicht samt gepflegtem Dreitagebart durchaus attraktiv. Die Frauen flogen auf ihn und Michael gönnte es ihm. Dass Luke vor sieben Jahren bei einem Einsatz in Afghanistan durch eine Granate den Großteil seines linken Fußes verloren hatte, bemerkte man so gut wie gar nicht, denn seine Unfallversicherung hatte ihm eine der besten Fußprothesen finanziert, die es derzeit gab. Seit diesem Unfall lebte er als Veteran auf Kosten des Staates. Wenn ihm das Geld ausging, betätigte er sich als Kopfgeldjäger. Im Augenblick jedoch versuchte er herauszufinden, wer hinter Michaels vollständigem Identitätsverlust steckte. Mit Brianna war er noch nie gut ausgekommen, denn ihre Tätigkeit als Hehlerin widersprach sämtlichen seiner Grundsätze.

Brianna hob drei Styroporboxen mit dem Salat aus der Tüte, legte Plastikbesteck dazu und zog dann drei Stühle unter der Folienabdeckung hervor. »Es wird Zeit, dass das Loft ein bisschen wohnlicher wird.«

»Ich will hier keine Wurzeln schlagen, Bri.«

»Da Marco und Ramón dir ihre Möbel überlassen haben, kannst du sie auch aufstellen, finde ich.«

»Erst mal müssen ein paar Reparaturen ausgeführt werden, das weißt du genau. Du hast den Klempner hier alleingelassen. Hältst du das für sicher?«

Sie lächelte ihr katzenhaftes Lächeln. »Harold und seinen Sohn Tim? Die sind wirklich nett, findest du nicht?«

»Zukünftig lässt du keine Fremden alleine hier.«

»Glaubst du etwa, sie hätten dich ausgeraubt?« Vielsagend ließ sie den Blick über das trotz der abgedeckten Möbel kahle Loft schweifen.

»Das nächste Mal ist es vielleicht nicht der Klempner, sondern ein verkleideter Killer.«

Sie lachte. »Den hätte ich sofort erkannt.«

Er seufzte genervt. »Was ist an dem Wort verkleidet schwer verständlich?«

»Michael.« Sie stemmte die Hände in die Seiten. »Du existierst offiziell nicht mehr und bist aus sämtlichen Datenbanken verschwunden. Woher sollte ein Killer wohl wissen, dass er dich hier finden kann? Und selbst wenn«, fuhr sie rasch fort, ehe er etwas erwidern konnte. »Ich bin nicht auf den Kopf gefallen. Harold Monty und sein Sohn waren nun wirklich weit davon entfernt, Ähnlichkeit mit einem Mordkommando zu haben. Außerdem hat Tylor mir vorhin schon gesagt, dass die beiden heute herkommen. Du warst ja unterwegs, sodass er dir nicht Bescheid geben konnte. Hast du deiner Mom wenigstens ein Weihnachtsgeschenk gekauft?«

»Meiner Mom?« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Weshalb sollte ich?«

»Weil sich das so gehört.« Langsam kam sie auf ihn zu. »Schließlich sind wir zum Weihnachtsessen eingeladen.«

»Wir sind eingeladen?« Verärgert kniff er die Augen zusammen. »Seit wann? Nein, lass mich raten, dahinter steckst du.«

»Ich habe gestern mit Helen telefoniert, um zu hören, wie es ihr geht. Sie hofft sehr, dass du Weihnachten mit ihr, deinem Dad und deinem Bruder verbringst. Na ja, und bei der Gelegenheit hat sie auch mich eingeladen. Sie glaubt, wir wären ...«, sie gestikulierte vieldeutig, »nun ja.«

»Du hast sie nicht korrigiert.«

»Sie freut sich schon so auf uns, Michael. Mach ihr doch diese Freude.« Allmählich wurde auch Briannas Stimme eine Spur schärfer. Dennoch lächelte sie weiter. »Sie hat eine Ewigkeit auf dich verzichten müssen. Zwölf Jahre! Allein dafür gehört dir eins mit dem Baseballschläger übergebraten.«

»Es gibt gute Gründe dafür, das weißt du genau.«

»Vielleicht. Aber deine Mom vermisst dich, und mit deinem Dad kommen wir schon irgendwie klar.«

»Oder auch nicht. Er hat meine Mom geschlagen, nachdem ich neulich dort war. Wenn ich ihm das nächste Mal begegne ...« Er ballte die Hände zu Fäusten.

»Du bist ein besserer Mann als er, Michael. Zeig ihm das. Wir sorgen dafür, dass er deiner Mom nichts mehr antut.«

»Schon wieder wir?«

Sie hob die Schultern, diesmal ohne zu lächeln. »Da ich schon mal hier bin, kann ich genauso gut helfen. Eigentlich tue ich das ja sowieso schon die ganze Zeit. So wie neulich im Lagerhaus von Wong Ltd. in der Madison Street ...« Vielsagend musterte sie ihn. »Und bei Mastersen und Sohn, Backboyd, dem Fahrradlager, dem PC-Reparaturbetrieb«, zählte sie all die Firmen auf, denen sie zwei Nächte zuvor heimliche Besuche abgestattet hatten, um an die Videobänder oder Daten der Überwachungskameras zu gelangen. »Man sollte übrigens meinen, dass ausgerechnet eine Firma, die mit Computern zu tun hat, bessere Sicherheitsvorkehrungen trifft.« Spöttisch schüttelte sie den Kopf. »Nun ja, nicht dass auch nur einer dieser Einbrüche etwas gebracht hätte. Deine neuen Elias-Freunde waren gründlich. Nicht ein einziges Band oder auch nur das kleinste Bit an Material zu finden, alles gelöscht.«

Das war eine Sache, die ihn ebenfalls fuchste. Die Leute, denen er während einer Mission für die CIA vor einer guten Woche das Erlebnis einer Explosion verdankte, waren bei der Gelegenheit so unfreundlich gewesen, sein gesamtes bisheriges Leben vollständig von der Bildfläche – und aus den Datenbanken der Behörden – verschwinden zu lassen, und hatten obendrein sämtliche noch so kleine Spuren meisterhaft verwischt. »Ich weiß, Bri, und ich bin dir für deine Hilfe dankbar. Aber es wäre besser, wenn du dich aus meinen Familienangelegenheiten heraushieltest.«

Inzwischen war sie so nah an ihn herangetreten, dass sie den Kopf heben musste, um ihm in die Augen zu sehen. »Komm schon, es ist immerhin das Fest der Liebe.«

Michael hatte Mühe, sich nicht in ihren dunkelblauen Augen zu verlieren, die unverwandt auf ihn gerichtet waren. Er spürte, wie die Luft zwischen ihnen zu knistern begann. Sicherheitshalber machte er einen Schritt rückwärts. »Du gibst mal wieder keine Ruhe, bis du deinen Willen hast.«

»Es geht um deine Familie.«

»Die nie eine Familie gewesen ist.«

»Trotzdem braucht deine Mom dich.« 

Darauf wusste er nichts zu erwidern, was ein Lächeln auf Briannas Lippen zauberte. 

»Ich habe Helen gesagt, dass wir gegen sechs Uhr abends dort sind.« Sie hob lauschend den Kopf. »Da kommt jemand.«

Michael trat an die Balkontür, von der aus man den Hinterhof sehen konnte. Er sah einen dunkelblauen Buick Century hinter Briannas Kia parken. »Das ist Luke.«

»Fein, dann können wir ja essen.« Briannas Ton klang ätzend.

Michael achtete nicht darauf. »Hoffentlich bringt er gute Nachrichten.«

 

Ж Ж Ж

 

»Wenn man es genau nimmt, bringe ich überhaupt keine Nachrichten«, berichtete Luke wenig später, während sie sich über den Thunfischsalat hermachten. »Nirgendwo findet man auch nur die winzigste Spur von Michael Cavenaugh. Es sieht tatsächlich so aus, als ob es dich niemals gegeben hätte. Selbst die Fotos aus der Chronik deiner ehemaligen High-School wurden entfernt oder verändert. Da hat sich jemand die allergrößte Mühe gegeben, dich von der Bildfläche verschwinden zu lassen.«

»Und was ist mit diesem Elias? Gibt es da wenigstens Hinweise?« 

Luke schüttelte den Kopf. »Nichts, was mit dir oder dem Geheimdienst zu tun hat. Dafür jede Menge andere Firmen und Institutionen, die sich so oder ähnlich nennen. Aber nichts, was ins Auge sticht.«

Michael stocherte in seinem Salat herum. »Beschränk dich erst mal auf die Spuren, die in Richtung der Geheimdienste führen. Möglicherweise auch ausländische. Wir können nicht ausschließen, dass es sich um einen ehemaligen Gegner handelt, der sich an mir rächen will.«

»Dann ist die Liste aber verdammt lang, Michael«, warf Brianna sarkastisch ein.

»Irgendwo müssen wir ja anfangen.«

Luke räusperte sich. »Auch wenn ich es nicht gerne zugebe, aber Brianna hat recht. Ganz zu schweigen davon, dass man an Geheimdienstinformationen ja nicht mal eben einfach so herankommt.«

»Versuch es trotzdem weiter.«

»Bitte«, setzte Michael nach kurzem Zögern hinzu, weil ihm bewusst wurde, dass sein Ton ziemlich barsch geworden war.

Luke schien es ihm allerdings nicht weiter übelzunehmen. »Selbst wenn du nicht mein Freund wärest, würde mich die Sache interessieren. Die vollständige Löschung einer Identität ist schließlich mehr als ein Dummejungenstreich. Dahinter stecken viel Arbeit und Know-how.«

»Ihr könntet auch einfach warten, bis sie von sich aus Kontakt aufnehmen.« Brianna legte ihre Plastikgabel in die geleerte Schüssel und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Immerhin stand doch auf der Karte, dass sie sich bei dir melden werden.«

»Ich wäre aber gerne vorbereitet, wenn es so weit ist.« Auch Michael schob seine Schale beiseite, obgleich noch ein Rest Salat übrig war.

»Wie auch immer, wir sollten uns überlegen, wie wir die Wartezeit sinnvoll nutzen«, wechselte Brianna das Thema. »Ich würde vorschlagen, wir kümmern uns erst mal um das Loft, damit man nicht dauernd das Gefühl hat, in einem Lagerhaus zu sitzen.«

»Bri, es ist ein Lagerhaus.« Michael lächelte ihr schmal zu.

»Nein, das Lagerhaus ist unten. Ob es dir nun passt oder nicht, du wirst dich eine Weile hier einrichten müssen. Also liegt es doch nahe, wenigstens so zu tun, als wärest du ein normaler Mensch mit einem Mindestmaß an ästhetischem Anspruch.«

Luke nickte zustimmend. »Brianna hat recht.«

»Schon wieder!« Sie lächelte erfreut.

Luke warf ihr einen genervten Blick zu. »Abgesehen davon kannst du mir nicht weismachen, dass du dich hier wohlfühlst.«

»Ich bin nicht hier, um mich wohlzufühlen, sondern um ...«

»Ein Dach über dem Kopf zu haben, bis sich die Lage klärt, ja. Aber wenn das hier so was wie ein Hauptquartier sein soll, bin ich auch dafür, es nicht nur wohnlicher, sondern vor allem auch sinnvoller einzurichten.«

»Schon gut, schon gut. Ich sage ja nicht, dass es so bleiben muss, wie es jetzt aussieht. Was glaubt ihr, wozu ich den Werkzeugkoffer besorgt habe? Aber wir müssen es auch nicht gleich übertreiben.«

»Davon war auch keine Rede, Michael.« Brianna lächelte triumphierend. »Wenn wir hier fertig sind, sehen wir uns nach einem neuen Job um, denn ohne Geld wirst du nicht lange überleben. Ganz zu schweigen von den Schulden, die du noch bei mir hast.«

»Ich weiß, Bri.« Er verdrehte die Augen.

»Gut, ich wollte nur sichergehen, dass du es nicht vergisst.« Sie wandte sich an Luke. »Das gilt auch für dich. Du schuldest mir so einiges.«

»Ich schulde dir überhaupt nichts.« Luke verschränkte die Arme vor der Brust. »Du spinnst ja.«

»So? Und was ist mit den Geschäften in Europa, die du mir versaut hast? Soll ich die Verluste einfach so hinnehmen?«

»Das ist doch Schnee von gestern. Ganz abgesehen davon, dass ...« Luke brach ab, als es an der stählernen Eingangstür klopfte. Er hob alarmiert den Kopf. Brianna und Michael zogen gleichzeitig ihre Pistolen. »Erwartest du jemanden, Mike?«


2. Kapitel

 

Michael stand auf und ging zur Tür, während Luke und Brianna sich ein Stück hinter ihm postierten, beide mit gezückter Waffe. Es klopfte erneut. Vorsichtig drückte Michael die Klinke herunter, öffnete langsam die Tür. Als er sah, wer davorstand, schob er die Pistole rasch und unauffällig wieder unter sein Jackett. »Tylor!«, begrüßte er den Inhaber der Autowerkstatt auf der gegenüberliegenden Straßenseite, der sein Vermieter war. 

»Hallo Michael.« Tylor McKenzies kurzes blondes Haar war unter einer Baseballkappe der L.A. Dodgers verborgen. An seiner Seite stand ein drahtiger dunkelhäutiger Mann im blauen Overall der Werkstatt. »Entschuldigen Sie, wenn wir Sie so einfach stören, aber es ist wichtig. Das hier«, er klopfte seinem Begleiter auf die Schulter, »ist Axel Bloomberg, einer meiner Mechaniker. Seine Schwester braucht dringend Hilfe, und weil Sie mir und den Nachbarn im Viertel so gut geholfen haben, dachte ich ...«

»Tylor, es ist gerade ganz schlecht«, setzte Michael an, wurde jedoch von Brianna unterbrochen, die neben ihm aufgetaucht war. »Kommen Sie doch erst mal herein. Hi, Axel, ich bin Brianna, das dort drüben ist Luke. Möchten Sie etwas trinken? Nein? Dann setzen Sie sich und erzählen uns, worum es geht.«

»Bri!« Michael warf ihr einen wütenden Blick zu, den sie jedoch gekonnt ignorierte. »Ich dachte, wir hätten anderes zu tun.«

»Nun warte doch erst mal ab, was Tylor und Axel uns zu erzählen haben.« Sie grinste ihn an und zog zwei weitere Stühle unter der Abdeckplane hervor.

Nachdem sich alle gesetzt hatten, räusperte Axel sich umständlich. »Es geht, wie gesagt, um meine Schwester Tricia. Sie versteckt sich momentan in einem billigen, unauffälligen Motel unter falschem Namen, weil sie Probleme mit ihrem Arbeitgeber hat.«

»Wäre da nicht ein Gang zur Gewerkschaft angebrachter?«, warf Michael sarkastisch ein.

Axel schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Sie verstehen nicht, ihr Boss ist ein Gangster.«

»Natürlich.«

»Sie wusste das doch nicht, als sie bei ihm angefangen hat.« Axel schluckte hart. »Also, vor etwa einem halben Jahr hat sie bei so einer Hausservice-Firma angefangen. Sie wissen schon, Reinigungsarbeiten, Garten- und Poolpflege, sogar Partyservice und so. Vorher war sie Sachbearbeiterin in einer Versicherung, aber die hat Pleite gemacht und danach hat Tricia nicht gleich eine neue Stelle gefunden. Da kamen die Geldprobleme, also hat sie den Job angenommen, um über die Runden zu kommen.«

»Da ist sie bestimmt nicht die Einzige, der es momentan so geht.« Brianna schlug lässig die Beine übereinander.

Axel nickte. »Ja, die Zeiten sind schlecht. Am Anfang ging alles ganz gut, aber dann hatte Tricias Waschmaschine einen Defekt, wissen Sie? Sie brauchte eine neue, konnte sich aber keine leisten. Ihr Boss, Milan Hovkowicz, hat ihr einen kleinen Kredit gegeben.«

»Oh, oh.« Brianna kräuselte die Lippen.

»Nein, nein, das war noch nicht schlimm. Sie konnte ihm das Geld nach ein paar Wochen zurückzahlen. Aber dann ging ihr Auto kaputt. Ich habe alles versucht, aber eine Reparatur wäre teurer gewesen als ein neuer Gebrauchter. Geld dafür war natürlich nicht da. Und ich konnte ihr auch nicht viel leihen, weil mein Ältester gerade mit einer Gastritis im Krankenhaus war und die Kleine neue Zahnspangen brauchte. Es war wie verhext! Milan hat ihr dann noch mal Geld geliehen, aber sie kann es ihm nicht zurückzahlen, denn jetzt wurde sie auch noch aus ihrer Wohnung geworfen und musste sich eine neue suchen. Die ist teurer und der Umzug hat auch gekostet, weil sie eine komplett neue Küche und Möbel brauchte. Die alten Sachen gehörten fast alle zur Wohnung, die konnte sie nicht mitnehmen.«

»Und jetzt verlangt dieser Milan sein Geld zurück?« Michael verschränkte die Arme vor der Brust. »Können Sie keine Ratenzahlung vereinbaren?«

»Das haben sie schon, aber Milan ist ... wie gesagt, wir wussten es anfangs nicht.« Axel fuhr sich mit beiden Händen über den Kopf. »Er hat Tricia unter Druck gesetzt. Er hat gesagt, dass sie ihre Schulden schneller abstottern kann, wenn sie für ihn Sachen aus den Häusern stiehlt, in denen sie arbeitet, und sie dann am nächsten Tag wieder zurücklegt, damit niemand was merkt.«

Nun hob Michael doch interessiert den Kopf. »Was für Sachen?«

Axel zuckte die Achseln. »Dokumente. Alles, was wichtig aussieht oder mit Geld zu tun hat. Manchmal hat er ihr ganz genaue Anweisungen gegeben, ein andermal nur gesagt, sie soll mitnehmen, was sie findet.«

»Warum ist sie nicht zur Polizei gegangen?«, fragte Luke.

»Weil sie Angst hatte! Milan hat sie massiv bedroht und gesagt, er tut ihr was an oder unseren Eltern oder meiner Familie. Anfangs hat sie sich geweigert, bei der Sache mitzumachen, aber er hat ihr ein Paar ganz wertvolle Ohrringe von einer Kundin untergeschoben und behauptet, er wird sie als Diebin anzeigen, wenn sie nicht mitmacht. Und danach ist es immer schlimmer geworden. Sie traut sich nun gar nicht mehr, zur Polizei zu gehen, denn das ist nicht nur für uns gefährlich, sondern sie steht auch selbst als Mittäterin da. Sie hat jetzt schon so viele Dokumente gestohlen. Ganz bestimmt kommt sie dafür ins Gefängnis. Wir wissen ja nicht genau, was Milan mit den Informationen macht.«

»Erpressung vermutlich oder er verkauft die Daten weiter, wenn es sich lohnt.« Michael ließ die Arme sinken und richtete sich auf. »Ich vermute, dass zu Milans Kunden hauptsächlich reiche Leute gehören.«

»Banker, Anwälte, Richter«, bestätigte Axel.

Brianna warf Michael einen auffordernden Seitenblick zu.

Er schwieg jedoch zunächst und ließ sich die Sache durch den Kopf gehen. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, schon wieder einen Job anzunehmen. Wichtiger war es, seine Situation aufzuklären.

»Michael!« Briannas Stimme klang ungeduldig.

»Bitte, Mr. Cavenaugh, können Sie meiner Schwester helfen? Es ist bald Weihnachten und sie traut sich nicht einmal zu uns, weil sie fürchtet, dass Milan sie erwischt.«

Michael seufzte innerlich. »Sie sagten, sie versteckt sich. Ich gehe also davon aus, dass sie das Arbeitsverhältnis einseitig für beendet erklärt hat.«

»Beim letzten Mal wurde sie fast erwischt. Das hat ihr den Rest gegeben. Sie kam zu mir, sagte, sie muss untertauchen, und bat mich, ihr irgendwie zu helfen. Ich weiß aber nicht, wie. Als Tylor dann meinte, er wüsste jemanden, der vielleicht eine Lösung weiß ... Wir können Sie zwar nicht bezahlen, aber Tylor hat einen Vorschlag.« Hoffnungsvoll blickte Axel seinen Chef an.

Michael sah von ihm zu Tylor. »Was für ein Vorschlag?«

»Nun ja, Michael, ich habe bemerkt, dass Sie kein Auto besitzen. Wie es der Zufall will, hätte ich eines für Sie, das Ihnen bestimmt gefallen wird. Der Besitzer war ein alter Mann, der den Wagen regelmäßig bei uns zur Inspektion vorbeibrachte. Inzwischen ist er verstorben, und er hat mir den Wagen vererbt. Eine silberne Corvette C5 Coupé mit abnehmbarem Dachmittelteil, Erstzulassung Mai 1997. Topgepflegt und wunderschön. Sie gehört Ihnen, wenn Sie Axel helfen.«

»Eine Corvette, ja?« Brianna stieß Michael unsanft mit der Schuhspitze gegen das Schienbein. »Das klingt ja wunderbar. Michael braucht wirklich einen fahrbaren Untersatz.«

Michael war nicht ganz so begeistert. Ein eigener Wagen bedeutete Besitz. Besitz würde ihm Fesseln anlegen. Wobei ein Auto noch das geringste Problem war, denn es ließ sich relativ leicht wieder abstoßen. Dennoch verursachte ihm der Gedanke leichtes Bauchgrimmen. Andererseits konnte er Typen wie Milan Hovkowicz nicht ausstehen, die unschuldige Menschen in ihre illegalen Geschäfte hineinzogen und auch noch mit dem Tod bedrohten. Diese Tricia hätte vielleicht gleich zur Polizei gehen und Schutz verlangen müssen. Dass sie es aus Angst nicht getan hatte, bedeutete nicht, dass man sie nun mit ihren Schwierigkeiten alleinlassen durfte.

Er nickte Axel zu. »Also gut, wir helfen Ihnen.«

Axel stieß erleichtert die Luft aus und sackte regelrecht in sich zusammen. »Danke, vielen, vielen Dank!«

»Warten Sie mit Ihrem Dank, bis wir Erfolg hatten«, bremste Michael ihn. »Erst mal müssen wir mehr über diesen Milan und seine Geschäfte erfahren. Außerdem wäre es gut, wenn wir mit Tricia reden könnten.«

»Klar, das lässt sich einrichten.«

»Arrangieren Sie ein Treffen in ihrem Motel, aber halten Sie selbst sich von dort fern. Wenn Milan Ihre Schwester sucht und klug ist, wird er früher oder später ihre Familie beschatten. So gesehen ist es bereits gefährlich, dass Sie hierhergekommen sind.«

»O Gott, glauben Sie?« Axels Augen weiteten sich vor Schreck.

»Seit wann versteckt Tricia sich?«

»Seit vergangenem Sonntag.«

»Wann hätte sie zur Arbeit erscheinen müssen?«

»Heute. Sie arbeitet oft am Wochenende und hat dafür zwei Tage in der Woche frei.«

»Gut, dann hatte Milan noch nicht viel Zeit zu reagieren.« Michael erhob sich. »Gehen Sie wieder an Ihre Arbeit, Axel, und hinterher ganz normal nach Hause. Lassen Sie Tylor wissen, wann wir uns mit Ihrer Schwester treffen können, und tun Sie ansonsten so, als sei alles ganz normal.«

»Ja, selbstverständlich, das mache ich.« Eifrig nickte Axel. »Danke noch mal!«

»Gehen Sie jetzt und kommen Sie nicht in die Nähe dieses Lofts, wenn wir Sie nicht ausdrücklich dazu auffordern.«

 

Ж Ж Ж

 

 

Michael, Brianna und Luke sahen einander einen langen Moment schweigend an. Brianna sprach als Erste: »Und, hast du schon einen Plan, Michael?«

»Sollte ich?« Spöttisch hob er die Augenbrauen. »Du wolltest doch diesen Job unbedingt annehmen. Ich dachte, du beglückst uns mit einem Geistesblitz.«

»Ich könnte ein paar nicht registrierte Maschinenpistolen besorgen. Mit denen räumen wir dann den Laden dieses Milan Hovkowicz erst mal auf.«

»Sehr witzig, Brianna.« Luke schnaubte abfällig. 

»Warum? Meine Devise lautet: Erst schießen, dann die Fragen stellen. Ist sicherer und macht die wenigste Arbeit.« Sie hob die Schultern. 

»Wir können nicht einfach hingehen und Milan erschießen.« Michael ging zum Tisch zurück und sammelte die leeren Styroporschalen ein, um sie in den Abfalleimer neben der Tür zu werfen. 

»Verdient hätte er es aber.«

»Mag sein, Bri, aber ich bin dafür, das mit dem Fragen doch an den Anfang zu stellen. Zum Beispiel sollten wir herausfinden, für wen Milan arbeitet.«

»Richtig, Mike.« Luke warf Brianna einen triumphierenden Seitenblick zu. »Axel hat gesagt, Milan gab Tricia immer mal wieder ganz konkrete Anweisungen, welche Papiere sie an sich nehmen sollte. Also wusste er um deren Wert und wo sie sich genau befanden.«

»Was vermuten lässt, dass er diese Informationen von jemandem erhalten hat«, übernahm Michael das Wort. »Wir sollten herausfinden, wer sein Auftraggeber ist, und außerdem, ob er noch weitere seiner Angestellten unter Druck setzt und wen er bevorzugt bestehlen lässt.«

»Das wird uns Tricia sagen können.« Brianna ließ sich wieder auf ihrem Stuhl nieder. »Was denkst du, Michael, war das kaputte Auto ein Zufall? Und der plötzliche Wohnungswechsel?«

Michael trat an die Balkontür und blickte hinaus. »Die Waschmaschine vielleicht noch, aber die anderen Vorfälle – das klingt eher so, als habe Milan darauf hingearbeitet, Tricia zu rekrutieren. «

»Aber jemand wie Milan, der Amateure einsetzt, scheint mir nicht unbedingt die Mittel zu haben, Einfluss auf Wohnungseigentümer zu nehmen«, warf Brianna ein. »Ein Auto kann man manipulieren, aber dafür zu sorgen, dass ein Mieter so mir nichts, dir nichts vor die Tür gesetzt wird, ist schon ein anderes Kaliber.«

»Was ebenfalls dafür spricht, dass Milan mächtige Freunde oder Auftraggeber hat«, schloss Luke. »Ich werde mich mal umhören und ein bisschen nachforschen, was es mit Milan und seiner Firma auf sich hat. Sollte er Verbindungen zum organisierten Verbrechen haben, finde ich es heraus.« Er erhob sich und ging zum Ausgang. 

»Danke, Luke«, rief Michael ihm nach.

An der Tür drehte Luke sich noch einmal um. »Und dann besorge ich ein bisschen weiße Wandfarbe. Diese Graffitis beleidigen meine Augen.«

»Tu dir keinen Zwang an.« 

Nachdem sein Freund gegangen war, drehte Michael sich zu Brianna um, die lässig zurückgelehnt auf ihrem Stuhl saß, die Beine übereinandergeschlagen. Mit der rechten Hand spielte sie an ihren hellbraunen, fast glatten Haaren herum, die ihr nur knapp bis zu den Schultern reichten. Eine Strähne drehte sie wieder und wieder um ihren Zeigefinger. 

Er räusperte sich. »Wäre es möglich, dass du dich auch mal ein bisschen umhörst? Jemand wie Milan wird sich vermutlich gerne Hilfe und Gesellschaft aus Gangsterkreisen suchen. Vielleicht weiß ja jemand von deinen, ähm, Geschäftspartnern etwas über ihn.«

»Sicher kann ich das tun.« Sie lächelte fein und klimperte mit den Wimpern.

»Möglicherweise brauchen wir auch ein bisschen Equipment. Abhörgeräte und so ... Kommst du an so was heran?«

»Hm, im Augenblick ist das nicht ganz einfach. Der Markt ist schwierig.«

»Bri!« Er legte den Kopf schräg.

»Was ich auf die Schnelle besorgen kann, sind Einweghandys. Die tun‘s auch, wenn wir sie ein bisschen umfrisieren.« Ihr Lächeln vertiefte sich. »So wie damals in Berlin. Ein komplettes Hotel verwanzt ...«

»…nur mit Mobiltelefonen«, vervollständigte Michael grinsend den Satz.

»Na ja, genau genommen waren auch ein paar TV-Fernbedienungen dabei. Aber es hat funktioniert.« Brianna erhob sich und ging mit schwingenden Hüften auf ihn zu.

»Ja, es hat funktioniert.« Michaels erster Impuls war, vor ihr zurückzuweichen. Sie bewegte sich mit einer katzenhaften Geschmeidigkeit, die seinen Blutdruck unversehens ansteigen ließ. Solche Komplikationen wollte er lieber vermeiden. Dennoch blieb er, wo er war. »Was sagt dein Dad dazu, dass du wieder mit mir ... mit uns zusammenarbeitest?«

Sie blieb dicht vor ihm stehen und musste den Kopf trotz ihrer schwindelerregend hohen Schuhe noch leicht in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht blicken zu können. »Er weiß nichts davon.«

Seine Brauen wölbten sich leicht. »Du hast es ihm nicht gesagt?«

»Es hat sich noch keine Gelegenheit ergeben.« Ihre Miene verdunkelte sich eine Spur. »Er ist mindestens so wütend auf dich wie Matt. Ich halte es für sinnvoll, die Sache diplomatisch anzugehen.«

»Eine deiner stärksten Eigenschaften.«

»Ich kann auch mit der Tür ins Haus fallen und ihm sagen: Hey, Dad, stell dir vor, der Mann, der mir das Herz gebrochen und Matt ans Messer geliefert hat, ist wieder in der Stadt. Rein zufällig helfe ich ihm gerade, seine nicht mehr vorhandene Identität zurückzubekommen, und nebenbei machen wir noch einen Job zusammen. Weißt du, was er dann tut? Er schnappt sich einen Baseballschläger und eine geladene 38er und sorgt dafür, dass von dir nur noch Kleinholz und ein paar Fett- und Blutflecken übrigbleiben.«

»Fett?«

»Na ja, vielleicht nur Blut. Aber davon eine Menge.«

»Er wird es früher oder später herausfinden.«

»Ja, und mir wäre später lieber. Was willst du, Michael? Soll ich dich zum gemütlichen Familienessen am Weihnachtsabend einladen? Mein Grandpa wird auch da sein, dann können sie dich wenigstens zu zweit fertigmachen.« In ihre Augen trat ein gefährliches Funkeln. »Jetzt, wo du mich darauf bringst, könnte ich mir vorstellen, dass das vielleicht ganz spaßig wäre.«

»Hör zu, Bri.« Obwohl er wusste, dass es gefährlich war, umfasste er sanft, aber bestimmt ihre Schultern. »Ich will mich nicht in deine Familie drängen. Du weißt, dass ich mit meiner genug am Hals habe. Dein Dad und dein Grandpa sind dir wichtig. Ich will nur sichergehen, dass du dich nicht mit ihnen überwirfst, nur um mir zu helfen.«

»Lass das meine Sorge sein.« Sie wand sich ein wenig unter seinem Griff, jedoch nicht so energisch, wie sie gekonnt hätte. Er wusste genau – wenn sie gewollt hätte, dass er sie losließ, dann wäre er jetzt schon mindestens zwei Meter weit von ihr entfernt. »Ich warte auf den richtigen Moment, etwas, das du doch normalerweise bis zur Perfektion beherrschst.«

»Nicht immer.« Vorsichtshalber ließ er sie nun doch los.

Sie nickte leicht. »Nein, nicht immer. Wenn es um Beziehungen geht, besitzt du ein absolut beschissenes Timing.«

»Daraus habe ich nie einen Hehl gemacht.« 

Er schwieg einen Moment. »Habe ich das – dein Herz gebrochen?« Ihm war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, überhaupt das Wort Herz ins Spiel zu bringen, doch die Worte waren ihm herausgerutscht, noch bevor er sie zurückhalten konnte.

Sie blickte ihm eine Weile in die Augen, dann zuckte sie die Achseln. »Eine Redewendung, du weißt schon, um zu illustrieren, dass dein Verhalten das eines Scheißkerls war.«

Beinahe hätte er aufgeatmet. Ob sie es nun ernst meinte oder ihn nur einfach zu gut kannte – oder beides –, er spürte, wie der schwankende Grund unter seinen Füßen sich allmählich wieder beruhigte. »Bri, du weißt, dass Beziehungen nicht mein Ding sind. Das waren sie noch nie. Ich versiebe das grundsätzlich.«

»Ach so?« Sie trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie viele Beziehungen hattest du denn schon?«

Er runzelte irritiert die Stirn. »Abgesehen von der mit dir ... keine. Zumindest keine, die zählt.«

Sie atmete hörbar aus und lächelte kühl. »Zumindest gibst du zu, dass das mit uns gezählt hat.«

Er fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die Haare. »Bri, ich will dir nicht wehtun.«

»Zu spät, das haben wir schon hinter uns. Aber lassen wir das. Wie kommst du darauf, dass du das mit uns versiebt hast? Es lief doch ganz gut, mal abgesehen davon, dass du mich so sang- und klanglos ohne Vorwarnung verlassen hast. Ja, stimmt, das hast du versiebt.«

Michael seufzte. »Es lief gut? Brianna, wir haben uns die Hälfte der Zeit gestritten und die andere Hälfte damit zugebracht, verschiedener Meinung zu sein.«

»Das ist doch noch lange kein Grund, sich einfach klammheimlich aus dem Staub zu machen.«

»Wir hätten uns nur weiter gegenseitig verletzt.«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Das werden wir ja wohl nie herausfinden.« Sie wandte sich zum Gehen. »Wie gut, dass ich mittlerweile darüber hinweg bin und mich anderweitig orientieren kann.«

»Anderweitig?« Ein unangenehm flaues Gefühl machte sich in seiner Magengrube breit, doch er ignorierte es standhaft.

Brianna war auf dem Weg zum Ausgang, wandte sich nun aber auf halber Strecke noch einmal zu ihm um. »Andere Mütter haben auch schöne Söhne, Michael. Einige davon sind sogar fähig, eine Bindung einzugehen, stell dir vor.«

»Und du hast vor, dir so ein Exemplar zu suchen?«

»Hast du etwas dagegen?«

Er spürte das Glatteis bereits unter seinen Füßen. »Ich hoffe, du findest, wonach du suchst, Bri. Ich möchte, dass du glücklich bist.«

Sie antwortete nicht darauf, sondern sah ihm nur einen langen Moment in die Augen. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und verließ das Loft. Das Klappen der Tür ließ ihn innerlich zusammenzucken. Er war sich nicht sicher, ob sie sich wirklich einen anderen Mann suchen oder ihn nur ärgern wollte. Wahrscheinlich beides. Er würde sie nicht aufhalten, dazu bedeutete sie ihm zu viel. 

Auch wenn er es sich nur ungern eingestand und vor einer Beziehung, wie Brianna sie wünschte, eine Heidenangst hatte, war Michael sich bewusst, dass er sowohl Brianna als auch Luke im Augenblick dringend brauchte. Sie waren neben seiner Familie die Einzigen, die überhaupt noch zugaben, ihn zu kennen, und ihm helfen wollten. Doch er musste sie auf Abstand halten, um sie nicht mehr als nötig in Gefahr zu bringen. Vor allem aber musste er verhindern, dass er selbst durch die beiden angreifbar wurde.

Vorsichtig zog er die Visitenkarte mit dem Aufdruck E.L.I.A.S. aus seiner Hosentasche und betrachtete sie sinnierend. Früher oder später würde jemand Kontakt zu ihm aufnehmen. Bis dahin galt es, sich in Geduld zu üben und innerlich auf alles vorzubereiten. Ansonsten blieb ihm nicht viel zu tun. Bei der CIA blockierte man seine Anrufe, seine früheren Kontaktleute kannten ihn nicht mehr oder waren von der Bildfläche verschwunden. Es schien, als wolle man ihn eine Weile schmoren lassen. Das war die nächste Sache, die er angehen musste. Auch wenn sich zwischen ihm und Langley mindestens zwanzig Bundesstaaten befanden, würde er jemanden finden, der Antworten auf seine Fragen geben konnte. Das brauchte jedoch ein gewisses Maß an Planung und Geduld.

Da er Untätigkeit nicht gut vertrug, schob er die Karte zurück in seine Tasche und holte den neuen Werkzeugkoffer. Dann machte er sich daran, die Stromleitungen zu untersuchen, die in den Sicherungskasten neben der Tür zur Vorratskammer führten. Während er defekte Sicherungen gegen neue austauschte, legte er sich einen ersten groben Plan zurecht, wie sie Tricia möglicherweise helfen konnten.


3. Kapitel

 

»Sie wollen, dass ich zu Milan zurückgehe und weiter für ihn arbeite?« Entsetzt starrte die zierliche Tricia Bloomberg Michael an. Er, Luke und Brianna waren noch am selben Nachmittag zu ihrem Motel gefahren, nachdem Tylor das Okay für ein Treffen übermittelt hatte. »Das kann ich unmöglich tun, er bringt mich um! Ich hätte heute Morgen zur Arbeit erscheinen müssen. Garantiert ahnt er, dass ich mich verstecke. Wenn ich jetzt zu ihm gehe ...«

»Rufen Sie ihn an.« Brianna nahm das mobile Telefon vom Nachttisch und hielt es Tricia hin. »Sagen Sie ihm, Sie wären krank, irgendwas mit dem Magen oder so, und dass Sie nicht früher anrufen konnten. Seien Sie überzeugend, dann wird er Ihnen glauben.«

»Aber warum in aller Welt soll ich zu ihm zurück? Ich will nicht mehr für ihn arbeiten und schon gar nicht weiter für ihn stehlen.« Tricias Stimme zitterte, in ihren Augen standen Tränen. »Ich dachte, Sie wollten mir helfen, und jetzt zwingen Sie mich dazu, diesen Dreckskerl weiter zu unterstützen.«

»Wir zwingen Sie zu überhaupt nichts«, widersprach Michael ruhig. »Es geht vor allem erst einmal darum, Zeit zu gewinnen. Er darf nicht ahnen, dass etwas im Busch ist, daher ist es wichtig, ihn davon zu überzeugen, dass sie weiter für ihn arbeiten, im Moment aber krank sind. Wir werden versuchen, Brianna in die Firma einzuschleusen, aber wir können noch nicht abschätzen, wie lange das dauert und ob es funktioniert.«

»Aber wenn er es nicht glaubt und mir etwas antut ...«

»Das wird er nicht, Tricia«, schaltete sich Luke ein. »Wenn Sie überzeugend sind, wird er keinen Verdacht schöpfen. Haben Sie keine Angst. Wir sorgen dafür, dass Ihnen nichts passiert.«

»Wie denn? Wie wollen Sie das garantieren? Milan ist ein Verbrecher!«

»Garantieren können wir nichts.« Michael versuchte, Tricias Blick einzufangen. »Aber Sie wollen, dass wir ihm das Handwerk legen, und das können wir nur mit Ihrer Hilfe. Luke?« Auffordernd sah er seinen Freund an, der sich daraufhin räusperte.

»Wir haben in Erfahrung gebracht, dass Milan häufig in den gleichen Clubs verkehrt wie ein gewisser Benson Wainwright. Haben Sie den Namen schon mal gehört?«

»Wer soll das sein?« Fragend blickte Tricia in die Runde.

»Er gehört einer Mafia-Familie an. Die Polizei ermittelt schon seit Jahren gegen sie. Wir vermuten, dass er es ist, der Milan immer mal wieder konkrete Aufträge erteilt.«

»Wie kommen Sie denn darauf?«

Nun übernahm Brianna wieder das Wort: »Ihr Bruder sagte, dass Sie Unterlagen bei Anwälten und Richtern stehlen sollten.«

»Ja, das stimmt.«

»Wie es der Zufall will, wurden in letzter Zeit mehrere Zeugen in Gerichtsverfahren gegen Mitglieder der Wainwright-Familie getötet oder haben ihre Aussagen widerrufen. Es könnte sein, dass Wainwright die Informationen aus den gestohlenen Dokumenten benutzt, um Zeugen zu erpressen oder sie ausfindig zu machen, um sie zu eliminieren. Bisher hat die Polizei die Verbindung zwischen Benson Wainwright und Milan Hovkowicz offenbar noch nicht hergestellt oder es fehlt an Beweisen. Sie könnten natürlich direkt zur Polizei gehen und eine Aussage machen, Tricia.«

»Nein, ich sagte doch, das geht nicht.«

»Es ginge schon, aber Sie würden sich selbst belasten, das verstehen wir. Abgesehen davon könnte es tatsächlich gefährlich sein, schlafende Hunde zu wecken.« Michael ging in dem kleinen Motelzimmer auf und ab. »Außerdem dürfte Wainwright so gut im Verschleiern seiner Spuren sein, dass wir vielleicht Milan festnageln können, der Drahtzieher aber vermutlich unbehelligt bleiben wird. Wir müssen also versuchen, Wainwright zu Fall zu bringen.«

Tricia setzte sich auf die Kante eines kleinen roten Sessels, die Hände fest im Schoß verschränkt, und sah zugleich skeptisch und hoffnungsvoll zu ihm auf. »Aber wie wollen Sie das denn schaffen?«

Luke, Michael und Brianna blickten einander kurz an. Luke räuspert sich. »Michael nimmt Kontakt zu Benson Wainwright auf. Er wird sich ihm als neuer Geschäftspartner vorstellen und ihn dazu bringen, ihm Papiere aus dem Haus eines neuen Kunden zu beschaffen.«

»Wie soll das denn gehen?«

»Überlassen Sie das ganz Michael. Er kennt sich mit so was aus und kann sehr überzeugend sein«, sagte Brianna leichthin.

Luke erklärte weiter: »Der neue Kunde werde ich sein. Milan wird den Auftrag erhalten, Papiere aus meinem Haus zu stehlen, und Milan wird Brianna darauf ansetzen, die wir bis dahin in seine Firma eingeschleust haben werden. Wir sorgen dafür, dass die Sache schiefgeht und Milan bei der Übergabe von der Polizei kassiert wird. Mike wird in der Zwischenzeit Beweise zusammenstellen, die zu Wainwright führen, damit die Polizei auch ihn dingfest machen kann.«

»Was für Beweise?«

»Ach, so dies und das.« Brianna wedelte lässig mit einer Hand. »Wir haben da unsere Mittel und Wege.«

Allmählich entspannte Tricia sich etwas. »Das klingt so einfach. Sind Sie sicher, dass das funktionieren wird?«

»Einfach ist es ganz sicher nicht«, sagte Michael. »Aber es wird funktionieren. Vertrauen Sie uns.«

Erneut hielt Brianna ihr das Telefon hin. »Rufen Sie Milan an. Seien Sie überzeugend. Sagen Sie ihm, dass Sie erst in ein paar Tagen wieder zur Arbeit kommen können, weil Sie so krank sind. Das gibt uns genügend Zeit, alle Vorbereitungen zu treffen.«

Zögernd und mit zitternder Hand nahm Tricia das Telefon entgegen. Sie schluckte mehrmals hart, dann wählte sie eine Nummer.

Luke und Brianna nickten ihr ermutigend zu, Michael hingegen verzog keine Miene.

»Milan?« Tricias Stimme schwankte leicht. Sie schluckte erneut. »Hier ist Tricia. – Ja, ich weiß, das tut mir leid. Ich bin krank. Der Doc sagte, es ist ein Darmvirus. Ich kann mich kaum aus dem Bett rühren. – Ja, ich weiß, aber es geht nicht. Ich darf frühestens am Tag nach Weihnachten wieder zur Arbeit kommen. – Okay. – Tut mir wirklich leid. – Ja, ist gut. Bis dann.« Sie drückte das Gespräch weg und warf das Telefon aufs Bett. Ihr Atem ging in heftigen Stößen. »Ich glaube, er hat es geschluckt.«

 

Ж Ж Ж

 

Michael strich die teure graue Anzugjacke glatt und schloss den Knopf, bevor er den Club LEXI betrat. Wummernde Technomusik schallte ihm entgegen, das Haus war gut besucht. Auf der runden Tanzfläche bewegten sich unzählige Leiber zuckend zu den ohrenbetäubenden Rhythmen. Um die Bar hatte sich eine Menschentraube gebildet. Die männlichen Gäste steckten überwiegend in lässigen Designerjeans oder maßgeschneiderten Freizeitanzügen, die Frauen schienen sich einen Wettstreit zu liefern, wer von ihnen mit möglichst wenig Stoff am schrillsten wirkte. Neonfarben, Lack und Seide bedeckten die weiblichen Kurven nur so weit, wie die Gesetze des Staates Kalifornien es forderten, um kein öffentliches Ärgernis zu erwecken.

Michael sah der einen oder anderen Schönen nach, war jedoch nicht sehr von der zur Schau gestellten Nacktheit beeindruckt. Er hatte unzählige solcher Etablissements rund um den Globus besucht und fühlte sich eher gelangweilt als angeregt. Deshalb richtete er seine Aufmerksamkeit auch sofort wieder auf sein eigentliches Ziel – Benson Wainwright. Er entdeckte den hellblonden, hochgewachsenen Mann im hinteren Teil des Clubs, wo er sich mit zwei jungen, knapp bekleideten Frauen in einer Sofaecke vergnügte. Nicht weit entfernt sah Michael außerdem zwei muskelbepackte Kerle in schwarzen Anzügen, die ganz sicher bewaffnet waren. Sie behielten ihren Boss im Auge, schienen jedoch nicht den Auftrag zu haben, ihn vor Besuchern abzuschirmen. Es gelang Michael ohne Probleme, sich der Couch zu nähern und sich neben eines der beiden brünetten Models zu setzen, die den Mafioso kichernd umgarnten.

Lässig machte Michael es sich in den weichen Polstern bequem und griff nach der Champagnerflasche, die auf einem kleinen Beistelltisch in seiner Reichweite stand. Er musterte das Etikett, nahm sich eins der unbenutzten Gläser und schenkte sich ein.

Mittlerweile war Wainwright auf ihn aufmerksam geworden und musterte ihn halb erstaunt, halb verärgert. »Normalerweise stellt man sich vor, bevor man sich am Fünfhundert-Dollar-Champagner eines Fremden bedient.«

Michael nippte unbeeindruckt an seinem Glas und lächelte seinem Gegenüber leutselig zu. Er zauberte eine Visitenkarte aus seiner Jackentasche hervor und legte sie schweigend auf den niedrigen Glastisch vor der Couch. Luke hatte die Karten noch am Nachmittag in einem Copyshop anfertigen lassen und dabei darauf geachtet, das teuerste und exklusivste Papier zu verwenden, das zu haben war.

Wainwright beugte sich vor, nahm die Karte in die Hand und studierte sie einige Augenblicke. »Also gut, Mr. Evan Mitchell, was führt Sie und Ihr Import-Export-Geschäft heute ausgerechnet zu mir? Möchten Sie sich als mein neuester Konkurrent vorstellen? In dem Fall hat es mich gefreut, Sie kennenzulernen, und ich möchte Sie bitten, mich nicht weiter zu belästigen.« Eine winzige Handbewegung und die beiden Bodyguards traten näher. Synchron lüfteten sie dabei die Anzugjacken, damit ihre Pistolen sichtbar wurden. 

Beinahe hätte Michael gelacht. Er gab jedoch vor, die beiden gar nicht zu beachten, und behielt sein leutseliges Grinsen weiter bei. »Konkurrenz? Ich bitte Sie, es gibt doch in dieser Stadt Kundschaft genug für uns alle.« Seiner Stimme gab er einen leicht nasalen, hochnäsigen Tonfall. »Nein, ich bin hier, weil Sie mir helfen können.«

Wainwrights Augenbrauen wanderten eine Spur nach oben. »Ach ja?«

»Allerdings, und es soll nicht Ihr Nachteil sein. Ich benötige Informationen.«

»Sehe ich vielleicht aus wie die Auskunft?«

Michael lachte. »Nein, Sie sehen aus wie ein Mann, der Verbindungen hat – und die nötige Diskretion besitzt, wenn es darauf ankommt.«

»Ich bin auch ein vielbeschäftigter Mann und nicht interessiert an den Problemen anderer.«

Michael richtete sich ein wenig auf und stellte das Champagnerglas neben sich auf dem Beistelltisch ab. »Wie sieht es dann mit Ihrem Interesse aus, einen hübschen sechsstelligen Geldbetrag zu verdienen, ohne auch nur einen Finger krummzumachen? So ein Geldsegen kommt doch gerade in der Weihnachtszeit ausgesprochen gelegen, nicht wahr? Wenn man bedenkt, was Weihnachtsgeschenke heutzutage so kosten, wenn man nicht als einfallslos oder geizig angesehen werden will ...«

Zum ersten Mal erschien ein leichtes Lächeln auf den Lippen seines Gegenübers. Er wandte sich an die beiden jungen Damen, die vorgaben, ihnen nicht zuzuhören. »Ihr Süßen, lasst uns doch einen Moment allein. Geht auf die Tanzfläche und habt ein bisschen Spaß.«

Die beiden erhoben sich wortlos und verschwanden in der Menge der zuckenden Leiber. Wainwright beugte sich ein wenig in Michaels Richtung. »Ich höre.«

Michaels Miene wurde geschäftsmäßig. »Es ist ganz einfach. Wie ich aus gut unterrichteten Quellen weiß, sind Sie groß im Geschäft, wenn es um das Abfischen von heißen Daten oder vertraulichen Informationen geht.«

»Darf ich fragen, um was für Quellen es sich dabei handelt?«

»Das dürfen Sie, aber Sie werden verstehen, dass ich keine Namen nennen werde. So viel sei aber gesagt: Ich kenne einen Ihrer früheren Geschäftspartner.« Hier begab sich Michael auf dünnes Eis, denn alle möglichen Verbindungen, die Luke und Bri bisher zwischen Wainwright und anderen Großkriminellen hatten herstellen können, basierten auf Hörensagen. Ehe Wainwright nachfragen konnte, fuhr er rasch fort: »Ihr Name wurde – natürlich unter dem Siegel der Verschwiegenheit – ausgesprochen lobend erwähnt, wenn es darum geht, Informationen oder genauer gesagt ganz spezielle Dokumente zu besorgen. Ich komme von der Ostküste. Boston ist normalerweise mein Spielplatz. Allerdings gibt es da ein kleines, leidiges Problem, das ich bis hierher verfolgt habe und nur beseitigen kann, indem ich lokale Netzwerke anzapfe. Sie wurden mir als Adresse erster Wahl genannt, Mr. Wainwright.«

»Und wann kommt nun der Teil, bei dem ich reich werde?«

»Der kommt gleich nach dem Augenblick, in dem Sie mein Problem aus der Welt geschafft haben. Die Dokumente, die ich benötige, sind mindestens fünf Millionen wert. Für Ihre Hilfe würde ich Ihnen fünf Prozent als Provision anbieten.«

»Fünfundzwanzig Prozent.«

»Zehn.«

»Zwanzig.«

Michael erhob sich. »So dringend benötige ich Ihre Hilfe nun auch wieder nicht. Hat mich gefreut.« Er war kaum drei Schritte von der Couch entfernt, als Wainwright neben ihm auftauchte. »Fünfzehn Prozent müssen schon drin sein. Immerhin kenne ich Sie nicht und muss sämtliche Risiken einkalkulieren.«

Mit seinem besten Verkäuferlächeln drehte Michael sich zu ihm um und streckte ihm die rechte Hand hin. »Ich wusste, dass Sie ein kluger Mann sind. Wann kann ich mit Ergebnissen rechnen?«

Wainwright dirigierte ihn zum Sofa zurück und sie setzten sich wieder. »Das hängt davon ab, was genau Sie benötigen und von wem.«

»Inhaberobligationen hauptsächlich. Ein gewisser Samuel Clearwater hat sie unrechtmäßig an sich gebracht. Sie waren als Bezahlung für mich bestimmt für ... gewisse Dienstleistungen. Ich will zurückhaben, was mir gehört. Clearwater hat sich kürzlich drüben in Santa Monica niedergelassen und scheint sein Leben mit meinem Geld genießen zu wollen. Partys von früh bis spät. Jede Menge Personal. Ich habe nichts gegen die Annehmlichkeiten des Lebens, es sei denn, ich muss sie einem Betrüger finanzieren.«

»Verständlich.« Nachdenklich tippte Wainwright sich mit dem Zeigefinger an die Lippen. »Sie sind sicher, dass sich die Pfandbriefe in seinem Haus befinden?«

»Ich habe Clearwater quer durch die Staaten verfolgt. Er hat sie bisher nie aus den Augen gelassen.«

»Dann wüsste ich möglicherweise einen Weg, jemanden bei ihm einzuschleusen. Geben Sie mir ein paar Tage Zeit. Ich melde mich bei Ihnen.«

Die beiden schüttelten einander die Hände und Michael trank rasch noch das Champagnerglas leer. Dann stand er auf und nickt Wainwright zu. »Frohe Weihnachten.«
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